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Die Stärke eines Volkes misst sich immer am Wohl der Schwächsten 
 
Es ist für mich eine grosse Freude und Ehre, hier und heute anlässlich des Startanlasses zur 
diesjährigen LZ-Weihnachtsaktion zu Ihnen sprechen zu dürfen. Dass mir die Verantwortli-
chen dabei freie Hand für die Titelwahl meines Referats gegeben haben, war eine Chance für 
mich, möglicherweise aber auch ein Risiko für sie. Ich habe mich entschieden, meine Ausfüh-
rungen unter den Titel „Die Stärke eines Volkes misst sich immer am Wohl der Schwächsten“ 
zu stellen.  
 
Kürzlich fragte mich eine junge Schülerin anlässlich eines Besuchs im Bundeshaus, in welcher 
Welt wir denn eigentlich leben. Ich gab ihr folgende Antwort: Wir leben nicht in einer einzi-
gen, sondern in verschiedenen Welten. Der Welt des Überflusses steht die Welt des Hungers 
gegenüber, der Welt des „numerus clausus“ an den überfüllten Universitäten jene mit über 
einer Milliarde Analphabeten, der Welt der sehr teuren Gesundheit für alle jene mit einer 
Bevölkerung, die nicht einmal weiss, was Trinkwasser ist. Diese Liste liesse sich beliebig fort-
setzen, die Fragestellerin und die Schulklasse verstanden jedenfalls sofort, was ich meinte. In 
der anschliessenden Diskussion fielen dann u.a. die Begriffe bessere Ausgewogenheit, Ge-
rechtigkeit, beschränkte Ressourcen, Respekt vor der Natur. Dabei kam mir David Bosshart, 
CEO der Gottlieb Duttweiler Institute in den Sinn, der diesbezüglich sagte: „Nimm nur so viel, 
dass für alle anderen genug bleibt!“ Für mich persönlich bedeutet dies, speziell auch mit 
Blick auf unsere Kinder und Enkelkinder: Schutz der natürlichen Umwelt, Vorbeugen gegen-
über Risiken, Verzicht auf nicht wieder rückgängig zu machende Entscheide und Gleichge-
wicht statt grenzenloses Wachstum. 
 
Die Frage dieser jungen Frau, und vor allem die Art und Weise, wie sie diese stellte und was 
sie auslöste, liess mich nicht mehr los:  
 
In welcher Welt leben wir eigentlich?  
 
Heute will ich meine Antwort vertiefen und sie aus drei verschiedenen Blickwinkeln ergän-
zen, natürlich ohne Anspruch auf Vollständigkeit.  
 
Absolute Reiz- und Informationsüberflutung – kein Platz für Ruhe und Stille 
 
Zuerst eine Kurzantwort aus der Optik meines früheren Berufes: Als Sekundarlehrer hatte ich 
mit jungen Menschen zu tun. Schülerinnen und Schüler sind das Spiegelbild der Gesellschaft, 
und so spürte ich während 27 Jahren die laufenden Veränderungen unserer Zeit ganz direkt.  
 
Wir befinden uns tatsächlich in einer Phase des Umbruchs, des Wertewandels, ja sogar des 
Wertezerfalls. Traditionen werden über Bord geworfen, die Individualisierung nimmt ständig 
zu, die Gesellschaft selbst wird dauernd egoistischer, aber auch anonymer. Immer mehr Ju-
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gendliche brauchen an den Schulen eine gesonderte Behandlung, weil sie Opfer der Schäd-
lichkeitsnebenfolgen unserer Zivilisation sind. Viele konsumieren nur, sind passiv, abge-
stumpft und können sich nicht mehr auf das Wesentliche konzentrieren. Unsere Kinder le-
ben in einer reizüberfluteten Welt, gefragt sind action und events, für Ruhe, Besinnung und 
Stille bleibt kaum Zeit. Die moderne Informationsgesellschaft – als Stichworte nenne ich die 
Begriffe Handy, SMS, Mail, Facebook, Twitter und You Tube – überschwemmt uns. Das Ma-
terielle wird überbetont, die hektische Multioptionsgesellschaft scheint das Innenleben zu 
verkümmern. Auch die Familienstruktur zerbricht; die sog. stabile Normfamilie gibt’s längst 
nicht mehr, die Hälfte unserer Jugend erlebt die Welt als Scheidungszeugen! Schliesslich be-
schäftigt das Thema Gewalt mit all ihren Auswüchsen die Öffentlichkeit enorm. 
 
Zukunftsängste, Leistungsdruck, seelische Verarmung 
 
Eine zweite Kurzantwort aus der Optik des Politikers: Die Begriffe Globalisierung, Deregulie-
rung und Privatisierung beherrschen nach wie vor die Szene. An vielen Orten findet eine Ent-
fremdung statt, am offensichtlichsten ist sie zwischen Wirtschaft und Politik. Ihre Auswir-
kungen sind bekanntlich alles andere als positiv. In den 60er Jahren galt die Maxime „Small is 
beautiful“, also klein, aber fein, heute ist Gigantomanie in und Megafusionen sind an der 
Tagesordnung. Alles steht unter Kostendruck, überall muss die Effizienz gesteigert werden. 
Wer addiert, was durch Strukturbereinigungen in den letzten Jahren an Stellen abgebaut 
worden ist, versteht die Zukunftsängste vieler Jugendlicher und die Verunsicherung von zahl-
reichen Arbeitnehmenden. Leider wird auch der Wert und die Leistungsfähigkeit der älteren 
Menschen immer noch zu wenig erkannt und genutzt. Dabei war es, um Margaret Heckels 
Buch „Die Midlife-Boomer“ zu zitieren, „nie spannender als jetzt, älter zu werden.“ 
 
Selbst in der doch so privilegierten Zentralschweiz fallen etliche Personen durch die engen 
Maschen des Sozialnetzes und finden in unserer Gesellschaft keinen Halt mehr. Dass dies bei 
weitem nicht nur alleinerziehende Mütter, Drogenabhängige und Langzeitarbeitslose sind, 
wissen wir alle.  
 
Viele Mitmenschen leiden unter dem enormen Leistungsdruck. Sehr oft fühlen sie sich in der 
anonymen Massengesellschaft und in der Welt der tausend Möglichkeiten und Verführun-
gen individuell bedeutungslos. Noch nie hatten jedenfalls die Sorgentelefone und Beratungs-
stellen mehr Zulauf als heute, auch die psychiatrischen Kliniken sind randvoll. Die seelische 
Verarmung hat tatsächlich sämtliche Schichten und Berufe erfasst. 
 
Spiritueller Supermarkt – Hochblüte der Esoterik 
 
Schliesslich noch die dritte Kurzantwort aus der Optik eines Christen: Die langanhaltende 
Epoche des zunehmenden Wohlstandes und Fortschritts hat uns selbstherrlich gemacht. 
Alles scheint möglich und ausprobierbar, der Machbarkeit sind kaum Grenzen gesetzt. Wozu 
brauchen wir also einen Gott?  
 
Leider büssen auch die traditionellen Sinnspender, unsere Religionen, laufend an Verbind-
lichkeit und Glaubwürdigkeit ein. Gleichzeitig stellen wir aber fest, dass das Bedürfnis nach 
Astrologie, Esoterik und neuer Mystik noch nie so gross gewesen ist wie heute. Man fühlt 
sich von einem „spirituellen Supermarkt“ umgeben: Jeder Mensch holt sich das, was ihm 
entspricht, und zwar dort, wo er sich wohl fühlt. Die eigene Religion kann dies offenbar nicht 
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mehr bieten, dafür springen Sekten und ähnliche Gruppierungen in die Lücke. Spüren Sie 
den Widerspruch? Unsere Kirchen, wo alles und jedes möglich ist, wo die Freiheit kaum 
Grenzen kennt, müssen für ihre Leute kämpfen, und die Sekten, die ausserordentlich hart 
und streng, ja sogar totalitär sind, werden immer attraktiver. Der gerade in unserer Region 
bestens bekannte katholische Kardinal Kurt Koch brachte es auf den Punkt, als er sagte: 
„Sekten sind die Insekten an den Wunden der Kirche.“ Der Einsiedler Abt Martin Werlen be-
zeichnete vor wenigen Tagen die Situation der Kirche als „dramatisch“, nicht nur, weil es 
immer weniger Priester und Ordensleute gebe, sondern weil das Feuer fehle. 
 
Jammern bringt nichts - auf positivem Fundament aufbauen 
 
Diese Welt, geschätzte Gäste, die Sie hier zum Startanlass der diesjährigen LZ-Weihnachts-
aktion anwesend sind, erleben wir heute. Zugegeben, ich habe eine bewusst pointierte Auf-
zählung der Schwächen gemacht, um aufzuzeigen, wie viel Arbeit uns allen noch bevorsteht. 
Natürlich könnte, ja müsste man auch viel Positives und Wertvolles festhalten. Beispielswei-
se über jene Schülerinnen und Schüler sprechen, die sich in der Freizeit sinnvoll engagieren; 
jene Jugendlichen lobend erwähnen, welche auf der Suche nach Halt, Verlässlichkeit und 
Sicherheit eine feste Beziehung eingehen und eine Familie gründen; von jenen Eltern berich-
ten, die ihre Aufgaben und Pflichten ernst nehmen und ihren Kindern echte Heimat bieten; 
die Arbeit jener Politikerinnen und Politiker anerkennen, denen ein soziales und gerechtes 
Engagement ein echtes Anliegen ist; jene Medien beim Namen nennen, die nicht nur nach 
Sensationen schreien und damit in erster Linie die Leser- und Zuschauerquoten steigern wol-
len; und schliesslich auch jene Unternehmen schätzen, die nach wie vor vom Wert des ein-
zelnen Menschen überzeugt sind, dadurch auf das Humankapital setzen und entsprechend 
handeln. 
 
Es gibt sie überall, diese Perlen, und wenn wir von der Zukunft sprechen, dann müssen wir 
auf den vorhandenen positiven Fundamenten aufbauen! Jammern allein bringt gar nichts, es 
wäre auch falsch, den Schwarzen Peter hin- und herschieben zu wollen oder - wie man dies 
meistens tut, wenn man nicht weiter weiss - die Politikerinnen und Politiker für alle Fehl-
entwicklungen und Miseren in der Gesellschaft verantwortlich zu machen. 
 
Welche Schlussfolgerungen müssen wir daraus ziehen? 
 
Was heisst dies alles nun für uns, die wir in der Gesellschaft und in unserem Staat Verant-
wortung tragen? Was heisst dies für all jene, die mit Spendengeldern in der Zentralschweiz 
Not lindern und Benachteiligten helfen wollen? 
 
Der Mensch macht in seinem Leben über 500 Millionen Atemzüge, etwa 20’000 pro Tag. 
Atmen heisst Leben. Leben heisst nebst vielem auch Dasein für andere, sich für die Mitmen-
schen engagieren, sich jenen zuwenden, die vorübergehend oder permanent auf der Schat-
tenseite des Lebens stehen. Wie wir mit solchen Mitmenschen umgehen, zeigt gerade den 
Wert jedes einzelnen, den Wert unserer Gesellschaft, den Wert unseres Lebens.  
 
In einer Zeit der ständigen Veränderungen und wiederkehrenden Hiobsbotschaften, in einer 
Zeit spürbarer Verunsicherung, in der auch die Integrität und Glaubwürdigkeit vieler Ver-
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antwortlicher stark gelitten hat, ist deshalb eine Besinnung nötiger denn je. Diese muss eine 
Rückkehr zu den Stärken unserer Gesellschaft zur Folge haben.  
 
Dabei muss etwas ganz klar sein: 
 
Wer in Politik und Wirtschaft Verantwortung trägt, sollte wissen, dass man sich nicht am 
kurzfristigen Nutzen für sich selber, sondern am langfristigen Wohl aller zu orientieren hat.  
 
Dies hat man jetzt auch in gewissen Chefetagen prominenter Wirtschaftsunternehmen ein-
gesehen. Plötzlich ist – so das Zitat aus einem kürzlichen Aktionärsbrief – nämlich die „Wie-
derherstellung des Vertrauens“ das vordringlichste Gebot der Stunde!  
 
Auf der Welt erleben wir immer wieder mit aller Deutlichkeit, wie das Leben ist. Einerseits 
voller Licht und Wärme. Schön und friedlich. An anderen Orten – ich denke jetzt speziell an 
Syrien und an den Gazastreifen – zutiefst zerstörend und furchterregend, durchsetzt von 
Kräften der Gewalt und der Brutalität. Die Schriftstellerin Ingeborg Bachmann hat dies ein-
mal so ausgedrückt:  
 
„Es gibt keinen Ausweg für unsereins. Immer wieder teilt sich alles in oben und unten, gut 
und böse, hell und dunkel, Freund und Feind.“  
 
Warum ich Ihnen dies sage, hier und heute, wo wir doch gemeinsam eine sinnvolle Weih-
nachtsaktion starten, eine Aktion, welche Begriffe wie Gemeinnützigkeit und Solidarität in 
den Mittelpunkt stellt? Mir scheint, es mache durchaus Sinn, sich anhand der Sätze von In-
geborg Bachmann vermehrt folgendes bewusst zu werden: Alles in unserer Welt, in unserem 
Leben, in unserem Tun und Lassen ist sehr nahe beieinander. Dazwischen stehen wir Men-
schen, dazwischen stehen Sie als Verantwortliche in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft, 
herausgefordert zur Entscheidung, zur Entscheidung zwischen den Kräften des Lebens, der 
Solidarität, des Rechts, des Vertrauens einerseits und den Kräften der Unterdrückung, der 
Macht, des Unrechts, des Misstrauens andererseits. Auf welcher Seite stehen Sie, auf wel-
cher Seite stehen wir? Welche Ziele verfolgen Sie, welche Absichten haben wir?  
 
Ich weiss nur eines: Gerade die Erfolgsgeschichte unseres Heimatlandes Schweiz beruht da-
rin, dass wir Trennendem immer Verbindendes entgegengestellt haben. Ausgrenzungen, 
Polarisierungen und Extrempositionen bringen uns nämlich nicht weiter.  
 
Dieses Verbindende, dieses Ergänzende, dieses Ausgleichende scheint mir äusserst wichtig, 
auf unsere Situation bezogen heisst dies: Das Verbindende zwischen den Behörden und der 
Bevölkerung, zwischen den Jungen und Alten, zwischen den Reichen und Armen, zwischen 
den Arbeitgebern und Arbeitnehmern, zwischen den Einheimischen und Ausländern, zwi-
schen den Spenderinnen, Spendern und jenen Familien und Einzelpersonen, welchen die 
Hilfe der LZ-Weihnachtsaktion zugutekommt. Diese Liste könnte man fortsetzen, ich denke, 
Sie haben verstanden, was ich meine. Letztlich geht es um ein harmonisches Nebeneinander 
und Miteinander in unserem Alltag, in unserem Leben. Dafür sollten wir uns einsetzen, heu-
te, morgen und in Zukunft.  
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Wenn wir als Stiftung, als Verein, als Firma, als Gemeinde, als Kanton oder als Land etwas 
erreichen wollen, braucht es möglichst viele, am idealsten natürlich alle, die gemeinsam am 
gleichen Strick in die gleiche Richtung ziehen.  
 
Niemand darf nur eine Nummer im Getriebe der Gesellschaft, der Politik, der Wirtschaft 
sein. Die Stärke eines Volkes misst sich immer am Wohl der Schwächsten – so steht es be-
reits in der Präambel unserer Bundesverfassung! 
 
Sind wir uns dessen tatsächlich immer bewusst? Die LZ-Weihnachtsaktion hat genau dieses 
soziale, dieses wohltätige und gemeinnützige Engagement zum Ziele, von dem ich gespro-
chen habe: der Einsatz für jene Mitglieder unserer Gesellschaft nämlich, welche dringend 
Unterstützung brauchen. Die vergangenen Jahre seit 1996 dokumentieren diese Hilfe, diese 
Solidarität, ja diesen Wert einer menschlichen Gemeinschaft, welche nicht einfach tatenlos 
zuschaut oder gar wissentlich wegschaut, ganz eindrücklich. Und dabei spreche ich nicht nur 
von den finanziellen Beiträgen, sondern meine auch die innere Haltung, welche hinter diesen 
Gaben steht. Heute, wo sehr oft verbaut oder abgebaut wird, bemühen Sie sich um das Ge-
genteil. Sie bauen auf, Sie bauen Brücken, Brücken zu den Menschen. 
  
Stern, Lichtblick oder gar Leuchtturm? 
 
Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer vorbildlichen Einstellung und ich danke Ihnen für Ihren wichti-
gen Einsatz. Beides, Ihre Haltung und Ihr Engagement werden bei den Benachteiligten in 
unserer Region, aber auch in unserem Alltag positive Auswirkungen haben, davon bin ich 
überzeugt. Deshalb sind und bleiben Sie für unsere Gesellschaft unentbehrlich, vor allem, 
weil Sie im Kleinen für bessere Ausgewogenheit und Gerechtigkeit sorgen. So können Sie 
persönlich, so können alle Spenderinnen und Spender der LZ-Weihnachtsaktion für viele ein 
Stern, ein Lichtblick, möglicherweise sogar ein Leuchtturm in unserer oft so dunklen Zeit und 
Gesellschaft sein.  
 
Wenn wir dieses Licht als Quelle des Lebens und der Liebe zu den Mitmenschen und in ihre 
Welt hinaustragen, dann wird es dort nicht nur heller und wärmer, sondern auch friedlicher! 
Und dann wird aus unserer Gesellschaft eine starke, überlebensfähige Gemeinschaft, eine 
Gemeinschaft, die sich auch und gerade für Benachteiligte einsetzt. 
 
Die Stärke eines Volkes misst sich immer am Wohl der Schwächsten. 
  
Ganz herzlichen Dank, dass Sie alle zu dieser Stärke beitragen! 

 

 


